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					Zur Einführung

				Ich habe drei Kinder: Ludowike, Cläre und Martin. Ludowike und Cläre sind verheiratet. Die Erstere lebte bei Beginn dieser Aufzeichnungen im Norden Deutschlands. Cläre, die mit einem Engländer verheiratet ist, lebt in Birmingham. Sie hat ein Töchterchen Mary. Martin ging vor dem Krieg als 16½-jähriger Junge zum Studium nach England und konnte bei Kriegsausbruch nicht mehr zurückkehren. Das Angebot, englischer Bürger zu werden, lehnte er ab, weil er das Leben seiner Eltern nicht gefährden, d. h., weil er sie vor dem Zugriff der Gestapo bewahren wollte. Er wurde interniert. Die Aufzeichnungen beginnen leider nicht mit dem ersten Kriegstag.

					1940

				11. 5. 1940. Wozu wohl ein Mozart, ein Beethoven, ein Goethe gelebt und ihre Werke geschaffen haben, wenn wir Heutigen nichts anderes wissen als töten und zerstören?
 
Mai 1940. In der Straßenbahn: »Da weint man nicht, da ist man stolz!« (Eine Mutter weint; der Sohn, ein Fallschirmjäger, ist beim Absprung tot an einem Baum hängen geblieben.)
 
19. 5. 1940. Nicht die gelegentliche und zu allen Zeiten als Begleiterscheinung des normalen Lebens eintretende Niedertracht ist es, die mich im Innersten aufwühlt, sondern die Tatsache, dass bei uns zu Lande gegenwärtig die Niedertracht zum Prinzip erhoben ist.
 
22. 5. 1940. Nie in meinem Leben habe ich meine Ohnmacht so schmerzvoll empfunden wie in den gegenwärtigen Tagen. Meine drei Kinder müssen sich ohne meine Hilfe durch die dunklen Straßen des Lebens durchfinden. Wie wird es Martin gehen als Zivilinterniertem in England? Wie wird Cläre sich zurechtfinden? Wird ihre Ehe mit einem Engländer nicht getrübt werden durch die Ereignisse? Wie wird Ludowikens Ehe werden? Wird ihr Mann nicht doch noch der braunen Pest verfallen? Er will doch Karriere machen, Karriere um jeden Preis. Es ist mir, als habe ich, als haben meine Kinder jede Heimat verloren.
 
23. 6. 1940. Man müsste sich doch denken können, dass verantwortungsbewusste Frauen, Frauen, die im Leben stehen, die, von seinen Stürmen zerzaust, wacker standgehalten haben, die Klarheit über allerlei Menschliches bekommen haben, Frauen, die sachlich sind, ohne Eitelkeit, weil sie dazu gar keine Zeit haben – doch solche Frauen durch ihre Mithilfe bei der Leitung der Staatsgeschäfte wohltuend auf die Entwicklung des Staates und auf das Wohlbefinden seiner Bürger wirken müssten.
 
28. 6. 1940. Mein Weg von der Straßenbahnhaltestelle in meine Wohnung führt mich am Haus des Herrn Apotheker vorbei, dem Vater eines vier Monate alten Säuglings. Da höre ich nun zu jeder Tages- und Nachtzeit beim Vorübergehen, wie die Mutter dem Kind als Schlaflied singt: »… denn wir fahren, denn wir fahren gegen Engelland – Engelland!«
 
10. 7. 1940. Frau Apotheker sagte: »Das sind so die letzten Zuckungen der Herren Engländer, der letzte Verzweiflungsschrei.« Sie meinte damit die nächtlichen Besuche einzelner englischer Flieger, die wir auch in unserer Stadt erleben.
 
15. 7. 1940. Cousine Pauline in Baltimore hat Cläre und ihr Kind eingeladen, das gefährdete England zu verlassen und zu ihr zu kommen. Ich bin ihr so dankbar für dieses Anerbieten.
 
12. 8. 1940. Cläre will mit ihrem Kind nicht nach Baltimore. Sie will ihren Mann nicht verlassen. So schrieb Cousine Pauline aus Baltimore. Ich habe mir das sowieso gedacht. Was mag den armen Kindern bevorstehen! Das ist der Gedanke, ist die Sorge, die mich durch die Tage und Nächte begleitet. Und nicht helfen, nicht einmal raten zu können! Alles geschehen lassen müssen, wie es geschehen wird!
Martin sei am 29. 6. noch in seinem Internierungslager in England gewesen, schreibt Pauline. Sie erzählt ferner von dem »Sportfest« und dem »Bunten Abend«, bei denen Martin mitgewirkt habe. Man wundert sich, dass solche Veranstaltungen möglich sind in englischer Gefangenschaft! Wenn man das erzählt, so wird einem erwidert, Martin habe bestimmt unter Zwang schreiben müssen, um den Eindruck zu erwecken, dass die Internierten gut behandelt werden.
 
18. 8. 1940. Gestern wurde Birmingham bombardiert. Arme kleine Mary! (Enkeltochter) Hoffentlich bleiben den lieben drei Menschen solche Schrecken in Zukunft erspart. – Wie ich darum bete!
Zwischen dem 20. und dem 25. August soll die Invasion Englands tatsächlich erfolgen! Die Leute sagen so. Ob sie Recht haben? Ein Urlauber erzählte in der Straßenbahn, eben sei telegrafiert worden, er solle sofort zu seinem Truppenteil zurückkehren. Er ist nicht entzückt davon. Er freut sich nicht auf die »bevorstehenden Abenteuer«, nicht auf die »Größe der Aufgabe«. »Schluss« solle man endlich machen, sagt er. »Man möchte schließlich auch mal wieder was anderes tun«, fügt er hinzu. Armer Kerl! »Etwas anderes tun« möchtest du? Wie kannst du so etwas laut in der Straßenbahn sagen? Du hast Glück, wenn es niemand an der »geeigneten Stelle« meldet. Sonst holt man dich vielleicht morgen und bringt dich an einen ganz »ungeeigneten« Platz.
[image: ]
					Eintrag vom 17. 9. 1940, der mit den Worten beginnt: »Heute habe ich Musik gehört. Aus dem Radio allerdings und auch nur ganz kurz. Aber es war mir, als käme ich in ein fernes, wunderschönes Märchenreich.« Musik gab den Haags stets viel Trost und ist ein wiederkehrendes Element in Anna Haags Tagebuchaufzeichnungen.


				
 
9. 9. 1940. Traurig bin ich, so traurig! »Luftangriff auf London! Warschau und Rotterdam übertroffen«, meldet die Zeitung. Niemand in England kann trauriger sein, schmerzerfüllter als ich. Arme Cläre! Arme Kinder! Armer Bub! Ludowike spielt die »Mondschein-Sonate« von Beethoven. So viel Trost in diesen weichen Harmonien liegt: Ich kann nur weinen, weinen. Das Schreckliche ist losgebrochen. Wie wird es enden! Was soll aus der Menschheit werden?
 
12. 9. 1940. Ninive und Babylon seien zerstört worden und nie wieder auferstanden. London – überhaupt England – erwarte dasselbe Schicksal. Die St.-Pauls-Kathedrale, der Buckingham-Palast – neben tausend anderen Gebäuden – sind bombardiert worden. »Das Gewinsel um Mitleid aus London« sei lächerlich; denn was wir tun, sei nur »Vergeltung üben«. So und ähnlich schreiben die Zeitungen. Hitler sagte, er wolle die englischen Städte »ausradieren«.
Zu wie viel Leid-Erlebnis haben Mütter ihre Kinder geboren! Wie fern, wie unwahrscheinlich fern ist die Zeit, dass meine drei klein waren, und doch war es einmal wahrhaftige Wirklichkeit! Wie bange ist mir oft um euch, ihr Lieben, die ihr in einem Lande wohnt, das »vernichtet werden muss«, wie mir zwei frühere Schulkameraden Martins kürzlich schrieben und wie ich es alle Tage in den Zeitungen lese! Ob ihr wohl betet? So, wie ihr in eurer Kindheit mit mir gebetet habt, wenn ich an euer Bett trat, um euch »gute Nacht« zu sagen. Was waren das für schöne Zeiten voll harmonischen, sicheren Glücks! Viel zu wenig habe ich sie genutzt! Jede Minute möchte ich zurückrufen und sie noch einmal mit eindringlicher Bewusstheit nacherleben, ganz dem glückvollen Augenblick hingegeben.
 
17. 9. 40. Heute habe ich Musik gehört. Aus dem Radio allerdings nur. Und nur ganz kurz. Aber es war mir, als komme ich in ein fernes, wunderschönes Märchenreich, so wie mir als Kind zu Mute gewesen wäre, wenn ich einen der edelsteinübersäten Paläste gütiger Feen hätte betreten dürfen. Es war ein Erlebnis, das ich nicht beschreiben kann. Der Eindruck, den die paar süßen Harmonien heute auf mich machten, beweist mir, dass ich in all dem Jammer, der Sorge, ob all des Hastens und Jagens um des Tages Notwendigkeiten tatsächlich vergessen habe, dass es überhaupt etwas so Köstliches gibt wie Musik! Warum gibt es das? Und daneben – –? Nein, man kann das nicht zusammenreimen, und wenn man tausendmal nach einer Erklärung dafür fragt, warum die Menschen so gut sind, so wunderbar, so unbegreiflich verehrungswürdig in ihrer Fähigkeit, bunte, herrliche Dinge in die Welt zu zaubern – und warum sie daneben ungeheuer viel Intelligenz aufwenden, um alle die von ihnen geschaffenen Köstlichkeiten wieder zu vernichten oder sie mindestens ihres Sinnes zu berauben. Denn wer könnte noch einen beglückenden Sinn in einem Kunstwerk – welcher Gattung es auch angehöre – finden, wenn morgen eine Bombe es oder dich oder dein Liebstes zerschmettern kann, wenn man weiß, dass in jeder Minute tausendfaches Elend von Menschen über Menschen gebracht wird. »Vernichtung« ist der Gott des Tages! Ihn beten wir an, nur ihn. Und wehe dem, der es wagt, abseits zu stehen bei diesem Götzendienst!
Heute kam ein Brief von einer Missionarsfrau: Ihr Mann, der mit Martin interniert war, sei in Schottland; andere hätten ihre Ankunft in Kanada gemeldet. Wo ist mein lieber, lieber Bub? Wo er auch sei, er sei in »Gottes Hand«, schrieb mir die Frau.
 
18. 9. 40. Immer ungestümer sehne ich mich nach einem Leben im Geist, nach einer Zeit ohne Ende, in der ich das Herrliche, das Menschen geschaffen haben, in mich aufnehmen könnte und selbst vielleicht noch ein bisschen hinzuzufügen vermöchte. Einer Zeit ohne Ende, in der ich mir über tausend Dinge klar werden könnte, die hinter Wänden mir verborgen bleiben. Ich möchte die Gründe aufsuchen, die schuld sind, dass die Menschheit immer und immer wieder von dem hohen Sockel, auf dem sie sich dank ihrer unvergleichlichen Taten geschwungen hat, in eine so verabscheuungswürdige Tiefe stürzt. Das sei »Naturgesetz«? Nein! Alles, was Menschenwerk ist, kann geändert werden! Und dieses schandbare »Menschenwerk«, das »Krieg« heißt, und das man mit Girlanden, mit falschen, verlogenen Idealen schmückt und so den kurzdenkenden Menschen als eine »große Sache«, als eine »edle Sache« darstellt – dem will ich die Girlanden abreißen, wenn mir noch irgendein bisschen Kraft bleiben sollte nach diesem »Stahlbad«.
Eine niederdrückende Erkenntnis: Es gibt erschreckend wenig Menschen in deutschen Landen, die unter der Freiheitsbeschränkung leiden, nichts sagen zu dürfen. Warum? Man könnte versucht sein zu antworten: »Weil sie nichts zu sagen haben!«
 
21. 9. 40. Heidelberger Arbeitshäuser, Bruchsaler Schloss und – Bethel bei Bielefeld (ein Heim für Schwachsinnige) bombardiert! Eine merkwürdige Zusammenstellung und Auswahl der Engländer. Man kann das nicht verstehen und kommt zu ketzerischen Gedanken: warum, wieso und ob überhaupt – –.
Frau Dr. Z., Frau M. und ihre Schwester, Frau L., haben mich besucht. Die Erstere ist durchaus überzeugt, dass wir in vierzehn Tagen spätestens den Engländern den »Fuß auf ihren eigensinnigen Nacken« setzen können, dass die Invasion hundertprozentig gelingen wird. Die anderen beiden sind etwas skeptischer. Insbesondere, was Russland anbetrifft. Ihre in Riga wohnhaft gewesene Schwester hat offenbar allerlei erzählt, wie sich die »tiefe«, die »ewige« Freundschaft der Russen für uns in Wirklichkeit äußert. Es scheint ihnen fast sicher, dass Russland über kurz oder lang für den »Bluthund«, wie Hitler Stalin in Mein Kampf freundlicherweise tituliert, gründlich heimzahlen wird.
 
23. 9. 40. Ich habe vom Büblein (Martin) geträumt. Ich habe ihm »gute Nacht« gesagt. Das »Gutenachtsagen« und ein paar Minuten auf seinem Bettrand sitzen und plaudern, oder auch nichts sagen: das war doch »einst« eigentlich fast immer der Glanzpunkt des Tages gewesen. Liebes, gutes, armes Büble! Liebe, arme Mama! Wie viel müssen wir entbehren und durch welch dunkle Täler führt uns die grausame Zeit! Und liebes, gutes, armes Däxle (Cläres Kosename), mit deinem süßen Kindchen, was magst du alles für Bangnisse durchleiden! Ein englisches Kinderschiff sei torpediert worden und zwei Drittel der Kinder seien ertrunken. Wie sehr habe ich in den letzten Tagen gewünscht, du möchtest doch mit Mary nach Amerika abgereist sein, und wie sehr bange ich jetzt, ob du mit dem lieben Kind am Ende gar auf diesem Schiff warst! Was für Gefühle mögen in dir toben, du liebes Kleinele (Cläres Kosename), wenn du noch lebst und täglich und stündlich um die Deinen zitterst! Wie sehr wollen wir alle zusammenstehen nach dem Krieg, dass ein solcher Jammer sich nicht wiederholen kann, damit auf eure Kinder nicht wieder dasselbe Elend wartet! Der Krieg wird doch um Gottes Barmherzigkeit willen einen solchen Ausgang nehmen, dass man wirken kann für eine andere, bessere, vernünftigere Welt! Wir werden doch nicht für den ganzen Rest unseres Lebens mundtot gemacht bleiben, stumm sein müssen, nicht hinausschreien dürfen: »Menschen, ihr törichten Menschen, warum lasset ihr euch dieses Elend gefallen! Welchem Götzen opfert ihr alles, was euch das Leben lieb und wertvoll macht!«
 
24. 9. 40. Ein furchtbares Flüstern geht um! Irre und Gemütskranke werden umgebracht. Auch den Sohn einer hiesigen Dame, der aus Liebeskummer schwermütig geworden war, soll das Schicksal ereilt haben. Dabei war er keineswegs verrückt. Ein Bruder fiel im Weltkrieg als Flieger (Pour-le-Mérite-Träger), ein anderer (Meteorologe) tut jetzt an der holländischen Küste Dienst, obgleich er im Weltkrieg seine Hand verloren hat. Und der »Verblichene« oder »Erlöste« war ebenfalls im Weltkrieg.
Ein Freund meines Mannes sagte, man habe die Namen der Insassen der Altersheime angefordert. Welch unerhörte Barbarei! Sollte solches möglich sein in deutschen Landen?
 
29. 9. 40. Herr und Frau B. waren da. B’s Worte liegen wie eine Zentnerlast auf meinem Manne und mir. Dieser verlässliche, klardenkende Freund, der immer durch und durch Demokrat war, sagt, die Invasion Englands werde, sobald der dafür günstige Nebel einsetze, vom Stapel gehen. Er hat keinen Zweifel, dass auch dieses Unternehmen gelingen wird. Es sei alles so fabelhaft vorbereitet, selbst der Gaskrieg. England könne nicht widerstehen. Was es uns allerdings nützen werde? »England muss alles bezahlen!« »Iss und trink, der Engländer berappt’s«, das sei das geflügelte Wort beim Kommiss, wo man allüberall nur den Reichtum Englands hineinhause, den wir jetzt täglich durch unsere Bombenabwürfe und nach der Invasion durch unsere Panzer und schwere Artillerie vernichten.
Frau B. meinte, ich solle abstrahieren von all dem »großen Geschehen« der Gegenwart. Ich soll – so viel müsse man einer Mutter schließlich erlauben – nur dem einen Wunsch leben: »Mögen meine Kinder und wir nach dem Krieg gesund uns wiedersehen!« Nein, liebe Freundin. Ich kann freilich gar nichts ändern. Aber das eine kann ich doch tun: mir selber treu bleiben und dem, was ich dank meiner unverbogenen Vernunft und meinem gesunden Instinkt als gut und recht und menschenwürdig erkannt habe. Nein, nein, nein! Ich will nicht »zu leicht befunden« werden, will nicht vor mir selber schamrot werden müssen, ich will unerschütterlich festhalten an den ewigen Menschheitsidealen, will nicht, wie leider so viele, auf der Schaukel stehen und bald auf die eine, bald auf die andere Seite mein Gewicht verlegen! Nur an meine Kinder soll ich denken und an mein persönliches Glück und Unglück? Freilich denke ich an meine Kinder, und wer sie kennt, wie, wie viel Glück sie mir bedeuten und welchen Reichtum! Aber was sollten meine Kinder in dieser »entgötterten« Welt? Wie sollen sie sich zurechtfinden? Wird es ihnen noch der Mühe wert sein, in ihr zu leben? In einer Welt, in der niemand mehr Verständnis hat für ein Gedicht von Mörike oder ein Heine’sches Liebeslied? Wo es ist, als seien solche Kunstwerke völlig sinnlose Aneinanderreihungen von Wörtern! Wo es keine »Wissenschaft an sich« mehr gibt, sondern nur »Zweckwissenschaft« mit dem einen Zweck, möglichst vollkommene Vernichtungsmaschinen herzustellen! Wo die »Ehrfurcht vor dem Leben« nur so lange besteht, bis die Mutter ihr Kind aus ihrem Schoß herausgequält hat, wo man aber Hunderttausende, nein Millionen Menschenleben hinmordet, ohne mit der Wimper zu zucken. Und wo sich Menschen für diese »Tat von historischer Bedeutung« vergotten lassen, umjubeln, anbeten!
 
4. 10. 40. Immer nichts von den Kindern! Andere haben bereits Nachricht bekommen von ihren internierten Angehörigen. Sie seien in Kanada. Ein Dampfer mit Internierten sei von einem deutschen U-Boot versenkt worden! Ach Gott! Man muss ganz still werden. Aber darf ich denn klagen? Millionen Mütter der Welt tragen schweres Joch. Mein Mutterglück? Das Büblein muss wenigstens nicht morden!
Gestern habe ich dem »deutschen Gottesdienst«, der Bekanntgabe des Wehrmachtsberichtes, angewohnt. Im Schlossgarten-Café, als um fünf Uhr der erwähnte Bericht durch den Lautsprecher bekannt gegeben wurde! Peinliche Stille! Andächtige Gesichter und leises, ehrerbietiges Löffeln des Kuchens, des Eises! Ah! Wie fein, ein Vanille-Eis, eine Punschtorte schmecken, wenn man »nebenbei« erfährt, dass in London ganze Straßenzüge in Schutt und Asche gelegt, dass Tausende von Frauen und Kindern umgebracht worden und fünf Schiffe mit Mann und Maus und wertvoller Ladung versenkt worden sind! Wie gut wird man da schlafen! Will man sich nicht noch einen Kuchen spendieren auf diese Freudenbotschaft hin?
 
5. 10. 40. Heute kam aus Amsterdam eine enthusiastische Karte von einem in der Flugzeugindustrie beschäftigten jungen Ingenieur. Er nächtige im selben Hotel, in dem der Reichsmarschall abzusteigen pflege, schreibt er!
Ob der naiv Begeisterte überhaupt ein Auge zutun konnte vor erhabenen und erhebenden Gefühlen?
 
13. 10. 40. Vorgestern ein durchs Rote Kreuz befördertes Brieflein von Cläre! Das Büblein sei in Kanada, sie selbst erwarte ein zweites Kind! Lieber Herr und Gott, beschütze die Kinder in ihrem schweren, schweren Leben! Ein Trost, ein sehr schwacher allerdings ist, dass man sagt, die Invasion sei vorläufig abgeblasen! Der Krieg scheint sich ostwärts weiter zu fressen. Ob England dadurch entlastet wird? Eine kleine dankbare Hoffnung glimmt in mir und tausend anderen Klarsichtigen auf.
 
15. 10. 40. Ein Telegramm von Cousine Pauline aus Baltimore! Martin safely in Kanada! Sie will sich seiner annehmen, die Gute! Es ist mir, als reiche mein Arm plötzlich wieder zu meinen Kindern, sie zu beschützen. Pauline will die Fühlung mit den Kindern nicht verlieren, auch wenn sie einmal mir selbst nicht mehr schreiben könnte. Was für ein Glück! Irgendein Mensch kümmert sich um Cläre und Martin.
 
16. 10. 40. Gipser Z. sagte mir heute, sein Sohn sei in Urlaub dagewesen (Panzerwagenführer). Er habe den Krieg satt. »Wie alle«, fügte der Mann bei. Wie? Können Helden wirklich mal genug bekommen von Krieg und Graus? Das gibt leise Hoffnung.
 
17. 10. 40. »Ach wie nichtig, ach wie flüchtig, ist des Menschen Leben – –« Grundstimmung für heute und ach, für so viele vergangene und sicher auch für zukünftige Tage! Wenn ich nur dem armen Däxle Kraft senden könnte! Aber da sitze ich, weine und sorge mich und versuche daneben – wie lächerlich aussichtslos! – an meinem heiteren Roman weiterzubauen. Welch nutzloses Beginnen! Wie ein Kind, das spielt, beziehungsweise das man zum Spielen veranlasst, damit es »seine Zeit ausfüllt« und einigermaßen ausgeglichen durch die Tage lebt.
 
20. 10. 40. »Birmingham bombardiert«, berichtet der Wehrmachtsbericht fast jeden Tag. Gott erbarm’s!
 
23. 10. 40. Freundin Ottilie schreibt mir soeben, dass der Dampfer, auf dem Missionar M. war – Lagergenosse Martins in Lingfield – torpediert, Herr M. aber gerettet worden sei. Ob unser armes Büblein auch auf diesem Dampfer war? Auf jeden Fall: angekommen ist mein Kind in Kanada! Was für eine »große« Zeit! Zufall, wer am Leben bleibt! Glücksfall, wer, am Leben geblieben, noch an einen Sinn des Lebens glauben kann.
 
25. 10. 40. Immer warte ich auf »das Wunder«, das mir einen Augenblick – ach, wenn auch nur einen winzigen Spalt! – aus diesem Kriegsjammer gewähren würde! »Fünf oder zehn Jahre!« schreiben nun unsere Zeitungen. Ich hoffe auf »das Wunder«!
 
26. 10. 40. Mein Sohn muss wenigstens nicht töten! Was für ein Trost. Außerdem: kein Unteroffizier »Himmelstoß« kann auf ihm herumtrampeln und ihm befehlen, England und seine Freunde dort und seine Freunde in der Welt zu »vernichten«. »Vernichten, Vernichtung!« das sind die Worte, die täglich in jeder Zeitung stehen, die unter Jubelgeschrei in Dichtungen verherrlicht werden, und in Briefen an mich von Freunden Martins zu lesen sind! Wir singen das »Hohe Lied der Vernichtung!« Welch eine Herausforderung Gottes! Wie lange wird er zusehen? Gott wird nicht ewig schweigen. Das ist mein Glaube, und das hilft mir vielleicht – vielleicht –, diesen entsetzensvollen Widersinn zu überleben.
 
27. 10. 40. »Haben Sie es gehört im Radio: Der Führer hat sich mit Franco an der spanisch-französischen Grenze getroffen?«, ruft mir Frau Apotheker zu, ein Seufzer hingerissener Ehrfurcht entquillt ihr, ein verklärender Schein von Gott-Anbetung überhellt ihr Gesicht. »Ich danke dir, Gott, dass du uns diesen Gott gesandt hast!«, so fühlt sie. »Und sei, bitte, nicht böse, wenn ich den Gott Nummer Zwei über dich selbst stelle! Seine Taten sehe ich, erlebe ich, während die Deinen für mich im Dunkeln bleiben. Darum ist mein Hauptgott, mein direkter Gott, Er, der Führer, den du mir gesandt hast, usf.« So ungefähr lautet das verzückte Gebet solcher Frauen. Es gibt, gottlob, auch andere! Man müsste sonst gar verzweifeln.
 
29. 10. 40. Wenn ich mal lache, einen Scherz mache, wie es so meine Art ist, oder mich gar zu ein paar Singtönen vergesse, dann denke ich plötzlich: »Was mögen meine Kinder in dieser Minute möglicherweise zu dulden haben? Und Millionen andere Menschen! Was mag mein Sohn inmitten dieser Masse Mit-Internierten körperlich oder seelisch leiden?« Jäh wandelt sich mein Singen in das Gebet: »Gott, gib den Kindern Kraft, sich und ihre Wesensart zu behaupten und hilf, dass sie hernach noch so viel Lebensmut haben, um am Neubau einer besseren Welt ihr Teil mitzuhelfen!«
Seit gestern hat die deutsche »Neuordnung« auf Griechenland übergegriffen. Der deutsche Rundfunk und die Presse bringen erst die Vorbereitung, die propagandistische Vorarbeit, aber noch nicht die Tatsache. Warum das? Auch im Fall Rumänien hörte man erst eine Woche später davon und dann – bis heute – auch nur einen sehr kleinen Teil der wirklichen Ereignisse. Schlechtes Gewissen? Phantasie erschöpft, Herr Dr. Goebbels? Furcht, die alte Walze könnte nimmer wirken? Dämmert die Ahnung, dass das deutsche Volk so ganz sachte sich daran erinnern könnte, dass »man« einen Apparat hat, um damit zu denken?
Eine groteske Zeit und ein furchtbares oder tragikomisches Beispiel, wie ein großes Volk jubelte, als eine kleine Horde bedenkenloser, brutaler, in ihren verbrecherischen Anlagen nicht zu übertreffender Zeitgenossen daran gingen, allen – nur sich selbst nicht – jede Freiheit zu nehmen!
 
9. 11. 40. Man wird es mit seinem Vaterland nach dem Krieg und all dem, was sich »nebenher« ereignet hat, machen müssen, wie eine Mutter mit ihrem Kind. Noch so viel Schlimmes kann ein Kind tun: immer wird die Mutter sich wieder zur Verzeihung und Liebe bereitfinden und zu neuen Versuchen, das Kind auf bessere Pfade zu lenken. Wenn man sich nicht zu solcher Mütterlichkeit aufraffen kann, wie sollte man das Leben inmitten dieses »Vaterlandes« aushalten, das ja längst nur noch ein trauriges Zerrbild dessen ist, was man einst darunter verstanden hat?
Heute Nacht schwere Bombenangriffe in Deutschland. Ob etwas Kriegswichtiges getroffen wurde? Man wird ja hören.
 
13. 11. 40. Molotow ist in Berlin! Welch ein Gepränge! O wirre Welt! Wenn ich doch endlich das wahre russische Gesicht sähe!
Draußen pflanzt der Gärtner Bäume und Büsche. Wer wird sich an ihrem Grünen und Blühen erquicken? Wirst du, liebe Cläre, werden deine Kinder auf dem schönen Rasen spielen und Heiterkeit und lichtes Leben hinzaubern, wie wir es uns gedacht haben, als wir hier das Haus zu bauen begannen? Wirst du, lieber, guter Bub, mit deinem Schmöker dich in den Schatten der Büsche legen, zur Erhöhung der Konzentration den unentbehrlichen Grashalm in der Hand zwirbeln wie einst (ob du das immer noch tust?) und über mathematische Probleme nachdenken? Ich bin heute wieder voller Heimweh, voller Angst, voller Unruhe und komme mir vor, wie ein Tier hinter Gittern, das irgendwo einen Ausweg sucht.
Dass ich nicht mehr getan habe, nicht mein Leben hinopferte, um mich dem Ausbruch dieses Wahnsinns entgegenzustemmen! Ich habe doch so klar gesehen, was kommen wird!
 
14. 11. 40. »Aber der Führer – –.« Das ist immer der Einwand. »Der Führer« ist bereits eine mythische Gestalt im deutschen Volk, ein »böser Geist«, gegen den niemand etwas zu äußern, ja nicht einmal im Geheimen zu denken wagt, weil man – abergläubisch wie man ist – fürchtet, er könnte sich rächen, er sei ein Gott, ein böser Gott, der alles weiß und alles bestraft. Wie entsetzlich, was alles im Namen des deutschen Volkes geschieht. Tausenden, Abertausenden dämmert es, wie schauderhaft man die deutsche Ehre befleckt, wie viel Schuld wir auf uns laden – oder richtiger: wie viel Schuld andere im Namen unseres Volkes, meines Volkes, auf uns alle laden, wie viel Grund zum Schämen wir haben! So viel, dass wir unser Gesicht verhüllen möchten, dass niemand es mehr erblicke. Das ahnen und fühlen Millionen. Aber um Gotteswillen! Sie bekreuzigen sich nach jedem entschlüpften Wort oder gedachten Gedanken, und ihre Lippen flüstern: »Der Führer! Wenn alle wären wie der Führer und das Gute und Rechte wollten wie er! Wie genial, wie gut, wie edel: Er hat die Norweger, die Belgier, die Holländer, die Luxemburger, die Rumänen – wen noch? – vor den Schrecken einer englischen Invasion bewahrt! Wie sehr sollten ihm diese Völker danken!« usf. Vergeblich wendet man ein: »Warum hat er denn die Engländer nicht schuldig werden lassen und ist in allen Fällen selbst schuldig geworden?«
Diese irregeführten deutschen Menschen! Diese Unter-Weltbürger! Diese lächerlichen Wesen, die nichts durch sich selbst sind, die die »Nation«, das »Vaterland« brauchen, um sich zu drapieren und zu einer Art (was für eine Ab-Art ist das!) Selbstgefühl zu kommen. Wie sehr habe ich einst selbst an dieses »Vaterland« geglaubt. Und habe gehofft, hier daheim zu sein. Ein Fremdling bin ich, Fremdlinge sind wir hier, unsere ganze Familie, und nach nichts drängt mich so sehr, als irgendwie dieses »Vaterland« wegzubaden, irgendwo unterzutauchen, wieder und wieder, bis auch nicht eine Spur an mir dieses »Vaterland« verrät!
 
25. 11. 40. Birmingham ist ein zweites Rotterdam! Jubel in den Zeitungen! Ach Däxle, Kinder, wie mag euch, wie mag dem lieben Mausele zumute sein! Jede Nacht wird mir bang, so bang, und ich verzweifle ob meiner Ohnmacht, wenn ich mir die Schrecken vorstelle, die dein eigenes Vaterland über dich bringt, Kind! »Vaterland«? Nach all dem, was heutzutage geschieht, habe ich nur eine Sorge, wie zunächst meine Kinder, vielleicht aber auch noch wir beiden Alten dieses »Vaterland« loswerden könnten! Nein, das ist nicht mein Vaterland, in dessen Namen solche Scheußlichkeiten geschehen! Wie sehr habe ich mein wirkliches Vaterland geliebt!
 
26. 11. 40. Die Leute werden doch nachdenklich. Ganz wohl ist ihnen nicht. Der Gedanke einer Vergeltung taucht wieder und wieder auf in ihnen. »Aber«, so sagen sie, »die Engländer sollen Berlin zusammenhauen.« Berlin – nicht wahr – das ist weit weg! Und außerdem: ist nicht Berlin »eigentlich« schuldiger als wir? »Von Berlin aus wird alles angeordnet, dort wurde auch der Krieg beschlossen. Wir hier im Süden, wir haben bei den Siegen ›nur‹ mitgejubelt, und das ist verzeihlich. Also: legt Berlin in Trümmer, und der Krieg wird aufhören!« So sagen die »Teutschen«, die allmählich eine Gänsehaut bekommen, wenn sie sich vorstellen, was sich ereignen kann, ereignen könnte, wenn der Krieg nicht in einigen Monaten aufhört.
Ich muss immer wieder Dinge in die Hand nehmen, die ihr, liebe Kinder in der Ferne, in Händen gehabt habt. Dann sage ich mir: Das hast du tatsächlich oft und oft in deinen lieben Händen gehalten, Däxle, diese tönerne Schale auf meinem Schreibtisch, hast du, Büblein, geknetet. Tatsächlich habt ihr das, folglich kann ich mich doch nicht täuschen, dass ihr mir zugehört? Ach Gott! Wer weiß, ob ihr noch lebt! Und in welchem Jammer ihr lebt! Und ich kann nichts, nichts, gar nichts tun! Alles, jeder Versuch einer Hilfe ist unmöglich! Der letzte Krieg war grauenvoll, aber was heute geschieht, ist nicht zu vergleichen damit.
 
7. 12. 40. Schnee draußen, Weihnachtsstimmung! Aber mich und Millionen Menschen bedrängen Kummer, Sorgen, Jammer, Zorn und Scham. Was darf alles geschehen! Und Gott sieht zu. Wie gut hat es eine Kuh! Man nimmt ihr Kalb, schlachtet es, die Mutter empfindet es nicht. Vielleicht, dass sie noch ein »Muh« hinterdrein sendet, aber dann hat sie es vergessen. Wer gibt Menschen das Recht, uns unsere Kinder zu nehmen, sie zu Verbrechen zu zwingen, sie hinzuschlachten, als ob es nicht Menschen wären, Menschen, um die andere weinen! Weh dem Volk, an dem sich dieser Menschheitsjammer rächt!
Und immer nichts von Cläre und Martin!
 
8. 12. 40. Je mehr ich die Nazis hasse, umso mehr werde ich selbst Nazi. Nämlich so: Sollte dieser Krieg zu Ende sein und zwar so, dass die Nazis ihn verlieren (was Gott geben möge!), dann muss bei uns wieder die Gewalt herrschen. Man muss alles, was sich gegen eine vernünftige Weltordnung stemmt, ausschalten. Mindestens muss man alles überwachen! In jede Schulstunde sollte sich jemand hineinsetzen und mit Luchsohren aufmerken, ob der »Revanche-Gedanke« nicht wieder hochgepäppelt und in den jungen Menschen falsches Heldentum gezüchtet wird. Ob der ewig Deutsche Kommissstiefel nicht schleunigst wieder geflickt wird, damit er »demnächst« wieder über den Erdball stolpern und alles zertrampeln kann, was an menschlich Schönem wieder aufzublühen beginnt. Tausend Augen und Ohren sollte man dann haben und gelegentlich den Mut zur Gewalt. Endlich – endlich sollte es doch gelingen, dem Wort »deutsch« wieder einen anderen Klang zu geben! Endlich uns die Scham zu nehmen, wenn wir das Wort denken oder aussprechen und anderen das Entsetzen, wenn sie es denken, hören, oder aussprechen! Es gibt doch auch ein anderes Deutschland. Wo ist es?
 
14. 12. 40. Man kann gespannt sein, wie lange es noch dauern wird, bis sich das deutsche Volk seines selbstgemachten Gottes gründlich zu schämen beginnt! Bis die Scham so angewachsen ist, dass jeder es für seine Ehre hält, sich öffentlich für sich selbst zu schämen darüber, dass er mitgeholfen hat, diesen Popanz zu einem Gott aufzuputzen!
Mit Albert Schweitzers Gedanken in seinem Büchlein Verfall und Wiederaufbau der Kultur bin ich sehr einig. Abgesehen davon, dass er meint, ein großer Denker solle nicht Staatsmann sein, »Staatsmänner« seien gewissermaßen die Unteroffiziere des großen Denkers. Albert Schweitzer, so sehr ich dich liebe, so falsch ist diese Auffassung! Ein großer Denker kann Jahrzehnte lang unbemerkt das Größte denken. Und was kann inzwischen aus der Welt geworden sein! Wir erleben es ja heute! Leider muss ein großer Denker auch nach Einfluss streben, damit seine guten Gedanken, seine ethischen Forderungen lebendig werden können. Wie sagte doch Hitler in seiner kürzlich an die Rüstungsarbeiter gehaltenen Rede? »Das Volk hat an sich primär (!) noch gar keine Überzeugung, sondern die Überzeugung wird – wie selbstverständlich überall – gebildet!« Die Gegenwart und jüngste Vergangenheit gibt diesem überheblichen, beleidigenden Urteil über das »Volk«, soweit es Deutschland betrifft, nur allzu Recht. Es müssen Institutionen geschaffen werden, die diese Gehirn- und Gefühlsknebelung der Massen und der Einzelnen unmöglich machen. Wir müssen Einrichtungen schaffen, welche den Appell an die niederen Instinkte der Menschen unwirksam machen (Ich meine die sogenannten »vaterländischen« Instinkte, die Mord und Zerstörung mit einer Gloriole umgeben). Wir müssen die Wirtschaft ordnen, dass jeder Arbeit und Brot hat; dann müssen wir in künstlerischen, wissenschaftlichen, religiösen, weltanschaulich-philosophischen Fragen volle Freiheit ermöglichen. Diese Freiheit aber muss behütet werden von einer starken überstaatlichen Macht, die jeden Versuch verhindert, die wirklichen Menschheitsideale, die im Glück aller, in reichster Entfaltung allen Lebens sich auswirkt, durch falsche zu ersetzen.
Welch einen pompösen Klang verleiht man doch heute dem Wort »Vernichtung«! Wie stolz nimmt man es in den Mund! Mit welch angenehmem Gruseln schleudert man es in andächtig zuhörende Massen und vermittelt ihnen ein pseudo-religiöses Erleben, das in Worte gefasst etwa lautet: »Wir haben den Gott der Vernichtung! Ihn beten wir an! Je grausamer und gründlicher er sein Werk vollbringt, umso erhabener der Gott. Allerdings nur so lange, als die Zerstörung Engländer, Franzosen, Belgier, Polen, Holländer, Norweger usf., nur nicht uns Deutsche betrifft.« Muss nicht eines Tages gerechterweise ein Sodom und Gomorrha vom Himmel über unser »Vaterland« hereinbrechen?
 
22. 12. 40. Schlaflos! Nie in meinem Leben war ich es. Verantwortungen, Sorgen aller Art konnten mich bedrücken, kranke Kinder mich dutzendmal in der Nacht benötigen: immer wieder fand [ich] sehr bald Ruhe. Aber nun ist es gründlich anders. Vielleicht liegt es tatsächlich an meiner körperlichen Verfassung, vielleicht aber auch an meinem Hass, der mich insonderheit des Nachts befällt. Hass gegen all die Mittelmäßigen, die Speichellecker, die Mitgeher, die Nicht-Hasser. Und – soll man’s glauben? – was andere erschreckt, weckt, aufwühlt, das bringt mir Schlaf: Fliegeralarm! Warum wohl? Wahrscheinlich, weil mich meine Ohnmacht all dem gegenüber, was im Namen Deutschlands – also auch in meinem Namen – geschieht, nicht schlafen lässt. Wenn ich aber bemerke, dass andere auf dem Posten sind und dafür sorgen, dass dieses Entsetzen aufhört, dann finde ich Ruhe.
Vom Büblein vorgestern ein Brief vom 14. September! Er hat einen Brief vom 20. Mai von uns erhalten. Der liebe, gute Bub! Gott behüte ihn mir!
Von Ludowike eine Karte! Im Heidelberger Keller hat sie das furchtbare Bombardement Mannheims mitgemacht. Zu ihrer Reise nach Norddeutschland brauchte sie drei (!) Tage. So muss es kommen und noch schlimmer! Das deutsche Volk lernt sonst nichts. Wann werden ihm die Augen aufgehen darüber, in welch schlimmen Verruf die verbrecherische Naziführung es gebracht hat?
 
Heiliger Abend 1940. Wenn ich an Cläre und Martin denke und mir vorzustellen suche, wie sie den heutigen Christtag wohl verbringen, so kann all mein Denken das undurchdringliche Dunkel nicht durchstoßen. Ich kann nicht ergründen, ob sie sehr traurig sind und hoffnungslos, ob Cläre voller Bangen ihrer Niederkunft entgegenlebt, ob sie überhaupt genügend Mut hat, alles durchzukämpfen, was ihrer harrt. Dass ich ihr beistehen könnte! Ich kann ja nicht mal wissen, ob sie mit Mann und Kind noch lebt! Ob ihr schönes, trautes Haus noch steht, sie noch ein »Daheim« hat! Mit welchen Gefühlen wird sie an ihr todbringendes Vaterland denken! Welch ein Unglück, dieser Krieg!
Und das Büblein? Es wird sicher in Gedanken bei uns sein heute Abend und wird hoffen, dass wir Eltern nicht gar so verzweifelt sind. Wenn ich an frühere Weihnachten denke, an jenes z. B. wo der liebe Kerl als Weihnachtsüberraschung für mich in aller Heimlichkeit die Mozart-Phantasie auf dem Klavier spielen gelernt hat! Und wie gelernt. Wie viel, viel Glück war unser, und was alles haben wir zu verlieren! Oder schon verloren?
Churchill hat an das italienische Volk eine Botschaft gerichtet. Wird sie wirken, was sie wirken soll? Ein klein wenig habe ich Hoffnung. Und ein wenig, wenn auch nur ein klein wenig Hoffnung haben, heißt: nicht gar verzweifeln und mutlos sein.
 
Christfest 1940. Nun war also Heiliger Abend. Ich habe nicht so sehr, nur ein bisschen, geweint. Ich habe mir Mühe gegeben. Die Botschaft des Papstes! Ach, wer wird sie hören! Wie viele in Deutschland werden sie mit dem Herzen, nicht nur mit den Ohren hören? Wenn unsere Presse davon Notiz nehmen wird, dann ganz bestimmt nur in einer hohnvollen Weise. Wir sind ja menschlicher Regungen völlig entwöhnt. Wir glauben nur noch an die Macht. Wie Ludowikes Mann mir sagte: »Wozu man die Macht hat, dazu hat man auch das Recht.« Arme Tochter, armes Deutschland! Wenn sich Deutschland nicht wieder auf seine kulturelle Aufgabe besinnt, dann will ich ihm nicht angehören.
 
27. 12. 40. Tausend schreckliche Dinge kann ich mir vorstellen, wenn ich an meine Kinder denke. Besonders Cläres Befinden macht mir oft solchen Kummer, dass ich meinen Gedanken nur mit aller Gewalt eine andere Richtung geben und mir einreden kann, dass vielleicht alles in bester – nein, nicht in »bester« –, aber immerhin in erträglicher – Ordnung ist bei ihr und ihrer kleinen Familie. Wenn das Kind schon geboren wäre und alles gut überstanden! Wie viel, viel Liebes will ich dem Kinde und seinen Kindern tun, wenn der Krieg zu Ende sein wird! Dass ich noch Kraft haben möchte dann, um wenigstens einen kleinen Teil von all dem zu tun, was ich tun muss! Aus innerstem Herzensdrang tun muss! Eine bessere Welt helfen aufbauen und über meine Familie hinaus den Menschen Liebe geben!

					1941

				5. 1. 41. Lieber Lindley Fraser, ich habe Sie verschiedentlich im BBC gehört, und alles, was Sie da gesagt haben, war mir so selbstverständlich und überzeugend, es war das, was ich selbst denke und fühle. Ein Echo klang in mir und meinem Manne auf, wie es sich vollkommener kein Mensch wünschen kann, der sich berufen fühlt, zu wirken und an dem mitzubauen, woran nach diesem Entsetzlichen gebaut werden muss: an einer vernünftigen und darum besseren, glückvolleren Welt. Sehen Sie, lieber Lindley Fraser, im heutigen Deutschland ist folgende Erfahrung allzu gleich: Man kommt mit seinen nächsten Freunden, die man sehr liebhat, zusammen und bemerkt plötzlich, dass die beiderseitigen Straßen von einem gewissen Punkt ab diametral auseinanderstreben. Man versucht noch eine Zeit lang, wieder zusammenzutreffen, sich die Hände wieder reichen zu können, man gibt eine Menge Kraft für die Erreichung dieses Zieles aus; denn es ist einem so wichtig. Aber zuletzt entdeckt man doch, dass alle Mühe vergebens ist, dass man eben tatsächlich durch getrennte Straßen wandert.
Ich werde mich an Sie und Ihre Gedanken halten, Lindley Fraser. Es muss uns Wenigen hier ja jemand hilfreiche Hand reichen von drüben, von anderswo in der Welt; denn sonst wäre ja all unser Beginnen von vornherein von hoffnungsloser Trostlosigkeit erfüllt.
 
6. 1. 41. Wie wird es Cläre bei der Geburt ihres zweiten Kindes im Februar ergehen? Möge sich das Kind zur Ehre seines großen Heimatlandes entwickeln, ganz Engländer sein und doch seine Hand brüderlich den Deutschen entgegenstrecken, die es bei uns auch gibt. Wir sind ja, gottlob, nicht alle Nazis. Es gibt auch bei uns Menschen, die selbst bei den großen militärischen Erfolgen sich treu geblieben sind, und ihr Weltbürgertum dem falsch ausgelegten Deutschtum nicht für eines Gedankens Länge geopfert haben. Auch unser Sohn gehört zu diesen. Wie schrieb er doch nach Kriegsausbruch von England aus an uns? »Wenn ich mir vorstelle, dass ich, wenn ich nun in Deutschland wäre, gegen meinen Freund Philipp (Engländer) kämpfen müsste!«
Wenn ich meine Gedanken auch nur für eine Minute von der Gegenwart löse und sie in die Zukunft schweifen lasse, so ist es, als ob die Zentnerlasten, die mich drücken, sich verzehnfachen! Was muss alles getan werden! Wie muss es getan werden und wer wird es tun können? Aller Lebensmüdigkeit zum Trotz möchte ich dann Kraft haben, viel mehr Kraft, um mithelfen zu können, denn es wird auf jeden Mann, auf jede Frau ankommen. Es sind ja viel zu wenige, die sich und ihren Idealen treu geblieben sind. Es hat sich herausgestellt, dass es ja gar nicht ihre Ideale waren, dass sie nur so lange von Demokratie, Sozialismus, Freiheit der Gedankenäußerung, Friedensliebe, Weltbürgertum oder Europäertum redeten, als dies Mode war und ihren Geschäften nützlich, und dass sie zu Hunderttausenden ohne Skrupel in den Chorus einstimmten, der Hass sang, dessen zweite Strophe »Überheblichkeit« zur völkischen Religion erhob, der in der dritten Strophe die »Rassenseele« entdeckte und verherrlichte und im Schlusschor die »Gewalt« und die scheußlichsten Verbrechen mit einer Gloriole umwand, weil all das notwendig sei im Gedanken an das »Vaterland«.
Welch ein Gottesgeschenk neben allem Teuflischen, dass ein Mann wie Roosevelt lebt, der klaren Blick behält und über die nächste Stunde hinüber zu denken vermag!
 
9. 1. 41. Lieber Lindley Fraser, ich war in Sorge um Sie, in großer Sorge. Um Sie und um mich und um so viele hier herum. Denn wie sollten wir es angreifen, nach dem Krieg eine Brücke hinüberzubauen, wenn Sie nicht mehr lebten? Schon seit einiger Zeit habe ich Sie im BBC nicht mehr sprechen hören. Sind Sie am Ende ein Opfer des 29. Dezember geworden? Diese bange Sorge wurde größer, als der Sprecher des Londoner Rundfunks sagte, dass eine Anzahl Angestellter des Funkhauses getötet oder verletzt worden seien. Aber nun sprachen Sie gestern wieder um 15.30 Uhr in Ihrer einfachen und so überzeugenden Art. Jeden überzeugenden, meine ich!
 
11. 1. 41. Wie es bei Euch wohl aussieht, liebe Cläre? Unter den zerstörten Städten Englands liest man in unseren Zeitungen fast täglich Birmingham. Dass du doch leicht entbinden und mit einem gesunden lieben Kind belohnt werden mögest für alle Sorgen! Manchmal denke ich: wenn doch nicht jetzt – nicht gerade jetzt – sich in deinem Leib ein Kind bilden würde. Um wie viel leichter wäre alles für dich und euch alle! Aber dann wieder – das Leben ist ja voller rätselhafter Geheimnisse – dann überlege ich: wer weiß, ob dir nicht gerade diese Tatsache viel mehr seelische Kraft gibt, als du sonst hättest. Vielleicht erlebst du in Erwartung dieses Ereignisses die Tage festlicher, vielleicht tritt das furchtbare Geschehen draußen in der Welt etwas in den Hintergrund ob dieser Erwartung, vielleicht macht dich dieser Zustand hellhöriger für alles, was wirklich nottut im Leben, aufgeschlossener für die wirklichen Werte, und es bereitet dich vor für die Arbeit, die von uns Frauen nach diesem entsetzlichen Krieg zu leisten ist! Von uns Frauen, jawohl! Von dir, liebes Kind, von Ludowike, von mir, von Tausend, von Millionen anderer Frauen! Wenn die Männer uns helfen, wir wollen es dankbar annehmen. Aber wir Frauen, die wir gebären, die wir leiden um der kommenden Generationen willen, wir Frauen, wir wollen endlich einmal einen Sinn in diesem Leiden sehen! Wir wollen unsere Kinder zum Leben gebären und nicht zum Sterben, nicht zu Mördern oder Gemordeten! Ich sehe ein: dieser Krieg war noch notwendig. Insofern notwendig oder unvermeidlich, als die Menschheit aus dem letzten Blutbad noch nicht genügend gelernt hatte. Mindestens hatte sie vergessen, Vorsicht zu lernen. Sie hat geglaubt, eine Wiederholung solcher Schrecken sei nach diesem Erleben ausgeschlossen. Sie hat Falsches geglaubt. Sie hat außerdem völlig übersehen, wie leicht wirtschaftliche Not zu Explosionen führen kann. Daraus ergeben sich für uns, wenn wir diesen Krieg überleben, zwei Aufgaben: Erstens Gründung eines neuen Völkerbundes, hinter dem eine Macht stehen muss, deren bloßes Vorhandensein genügt, in welchem Land auch immer sich wieder kriegerische Gelüste breit machen möchten, diese im Keim zu ersticken, zweitens dafür zu sorgen, dass die Wirtschaft in allen Ländern so geht, dass nicht Millionen Unzufriedener, Überzähliger, von Arbeit Ausgestoßener die Beute von Demagogen, Phantasten, Geisteskranken, brutal Machtgierigen und Ehrgeizigen werden. Dazu helfe uns Gott, liebes Kind! Ich baue auf Eure Hilfe.
 
12. 1. 41. Ein junger Bekannter erzählt in seinem Feldpostbrief, letztes Jahr habe er es noch fertiggebracht, ernstere Dinge zu lesen, etwas von Goethe beispielsweise. Er habe sich noch konzentrieren können. Heute sei ihm das völlig unmöglich, und am liebsten möchte er alle Bücher in eine Ecke schmettern. Er könne sich absolut nicht mehr konzentrieren, denn selbst wenn sozusagen nichts los sei an der Front, so sei doch dauernd etwas los. Außerdem erzählt er, dass die Belgier und Franzosen (er steht in Belgien) recht passabel seien in ihrem Benehmen, nicht unfreundlich zum deutschen Militär, aber man merke doch deutlich, dass sie alle noch mit dem Sieg Englands rechnen. Für alles Unangenehme mache man die Deutschen verantwortlich: für Kohlen-, Kartoffel- und anderen Mangel, für das Kartensystem usf. Natürlich meint der Bekannte, die Bevölkerung benehme sich wie ein törichtes Kind, das sich an einer Stuhlkante stößt und dafür den Stuhl schlägt. Er argumentiert: »Nein, wir sind keineswegs schuld an dem Elend und dem millionenfachen Leid in den Ländern rund um Deutschland. Hätten die Blödiane sich uns nicht entgegengestellt!« Wir sind (nach ihm) nicht einmal schuld an der Not des eigenen Landes (der junge Mann ist übrigens Jurist, studierter Mann also, der auf Schuld und Unschuld sozusagen jahrelang trainiert wurde). Die allgemeine Meinung in Deutschland ist: Schuld an allem haben die Engländer, diese Krämerseelen. Wir Deutschen sind weiße Unschuldslämmer, die nichts wollen als das Glück der Menschheit. Das Glück der Menschheit? Ja – so – wie wir Deutsche es verstehen! Glück gleich Dahinvegetieren unter dem genagelten Kommissstiefel, der sofort zertritt, was sich etwa keimend zu anders geartetem Leben erheben möchte.
Übrigens sind in Deutschland die Schulen geschlossen. Goebbels beteuert: keineswegs wegen Kohlenmangel (der durch das Bombardement Mannheims tatsächlich sehr stark ist). I wo! Nur so … vielleicht weil es so schönen Schnee hat draußen und man zur »körperlichen Ertüchtigung« besser Schnee schippt, als dass man das Gehirn an einer Mathematikaufgabe trainiert. Wozu auch noch Mathematik und andere Wissenschaften! Brauchen wir doch alles nicht mehr! »Wir sind die Herren der Welt!« Und darum brauchen wir nichts mehr zu lernen, nichts mehr zu können, nichts mehr zu arbeiten, nur noch mit Peitsche und Revolver in der Hand aufzupassen, dass unsere Sklaven parieren. Nichts brauchen wir mehr zu verstehen als die »Kunst der Gewaltanwendung«.
 
18. 1. 41. Was mich krank macht vor Aufregung, ist die Tatsache, dass so wenig Menschen hierzulande der Gedanke kommt, wir könnten etwa den Krieg verlieren. Die Ansicht der allermeisten Deutschen ist die, dass wir längst den Krieg schon so gut wie gewonnen haben. Sie richten ihr Leben ganz danach ein, spekulieren auf die ewige Dauer des Dritten Reiches, flüchten sich als Lehrer z. B. in »Heeresschulen« oder zur Rüstungsindustrie; junge Menschen freuen sich auf Posten in den »Kolonien«; jeder weiß, dass »wir als Herrenvolk« allerlei Pflichten – nein, das war falsch, – nur Rechte haben. Man sagt: »Mit England wird’s natürlich noch etwas kosten, aber im nächsten Monat schon gehen wir hinüber, wir ›schweißen‹ mit unseren Stukas dort, wo wir landen wollen, alles zusammen, kein Lebewesen wird sich mehr regen, und dann hauen wir die Engländer in acht Tagen kurz und klein, und der Friede und der totale Sieg ist da!«
 
19. 1. 41. Liebe Kinder, Pauline schrieb am 21. November aus Baltimore. In ihrem Brief erzählte sie von Martins Brief und von Deinem Brief, liebe Cläre, den Du ihr am 10. Oktober geschrieben habest. Dein Brief habe zuversichtlich und froh geklungen, Du liebes Kind! Aber wie viel ist inzwischen geschehen! Wie leide ich mit Euch! Was wirst Du der kleinen Mary sagen, wenn sie nach den Ursachen der Schrecken und Eures Jammers fragt? Ob Euer Haus verschont blieb? Pauline erzählte mir, Euer Heim liege außerhalb Birminghams und sei umgeben von offenen Plätzen. Nun ist es gar nimmer lang, bis Euer Kind geboren wird. Möge doch alles glücklich vorübergehen und Ihr ein gesundes Kind haben! Und mögen Euch weitere schwere Prüfungen erspart bleiben! Wie ich für Euch zittere! Für ganz England zittere. Nein – Nazi-Deutschland ist mein Vaterland nicht mehr, und ich bin froh, dass Du Deine Kinder in einem anderen Land gebierst, liebes Kleinele!
Büble brauche nichts, erzählte Pauline. So habe er geschrieben. Wie bin ich dankbar, dass Du, lieber Bub, nicht in diese fürchterliche Maschinerie der Zerstörung eingezwängt bist! Ja, wir haben Grund zu danken, trotz allen Jammers! Pauline hat recht.
 
Sonntag, 20. 1. 41. Ein seltsamer Besuch! Seltsam darum, weil es eine junge Geigerin – Künstlerin – ist, deren Mission es doch eigentlich wäre, edle Regungen, menschliches Fühlen durch ihre Kunst zu wecken, die aber mit wehenden Fahnen mitmarschiert! Ihr Mann – – ebenfalls Musiker – ist nun auch Soldat, hat aber Glück, darf dort, wo er ist, seinem Beruf leben. Auch sie hat seit Beginn des Dritten Reiches und insonderheit seit Kriegsbeginn eine besser gefüllte Futterkrippe, hat mehr Schüler, spielt öfter öffentlich bei den vielen Anlässen zum Festen in der »großen Zeit«. Ergo: alles ist gut im Dritten Reich. Ich habe ihr erzählt, dass die englische Post Martins Geburtstagsschokolade ihm nach Kanada nachgeschickt habe, dass es ihm im Lager an nichts mangle usf. Wie unangenehm klingt das in deutschen Ohren! Musik wäre es, würde man sagen, dass er menschenunwürdig behandelt wird. »Gut« darf die Handlungsweise der Engländer auf keinen Fall sein; also ist sie »dumm«. Man sagt: »Solche lächerlichen Trottel können den Krieg nicht gewinnen. Wer so dumm ist und seinen knappen Schiffsraum noch durch Liebesgabensendungen für Gefangene belastet, ist nicht wert, heute noch über ein Weltreich zu gebieten.«
 
24. 1. 41. Unser junger Bekannter im Feld schreibt aus dem besetzten Gebiet:

					»… Der Soldat ist ganz zufrieden, wenn er rauchen kann und darf. Oft bricht es ja durch, man fängt an zu schimpfen und macht sich Luft. Ich kenne keinen guten (!) Soldaten, der nicht schimpft. Aber man darf diese Schimpfereien nicht ernst nehmen, es gehört sozusagen zum guten Ton. Man schimpft und ist letzten Endes ganz zufrieden, fast froh sogar, dass man ›Geschichte machen‹ darf, und fühlt auch im hintersten Herzwinkel noch einen kleinen Fleck ehrlichen und stolzen Mannestums. Für mich persönlich hat der Krieg und vor allem die Zeit des Vormarsches eine ganz große Bedeutung gehabt. Ganz ehrlich kann ich behaupten, dass ich in derselben Zeit ruhigen Lebenswandels im Frieden nicht so weit (!) gekommen wäre. Ich habe unglaublich viel gelernt, und vor allem: ich habe meine ganzen Lebensweisheiten und Gedanken einfach über Bord werfen müssen. Es musste reiner Tisch gemacht werden, aber ich konnte für das Weggeworfene Besseres setzen, das zugleich einfacher (!) war. Ich bin froh, dass ich Soldat sein darf, denn aus dem Soldatischen heraus kamen meine Gedanken. Und wenn ich auch sonst Schiller nicht sonderlich leiden mag, er hat die reine Wahrheit gesagt mit dem Wort: ›Der Soldat allein ist der freie Mann!‹«

				
Soweit der junge Mann. Soll man da weinen vor Jammer oder ist eher Mitleid am Platz über diese Massenerkrankung der Jugend? »Geschichte-machen!« Wenn ich so etwas lese oder höre, wird mir übel ob dieser grenzenlosen Überheblichkeit.
Zuweilen habe ich den Eindruck, als ob ein Massenwahnsinn das deutsche Volk ergriffen habe und als ob ein Gehirnschwund in großem Ausmaß um sich fräße. Denken ist heute überhaupt nicht mehr Mode. Wie wäre eine solche Geistesverwirrung sonst möglich, dass Deutsche beispielsweise begeisterte Verehrer Albert Schweitzers und gleichzeitig glühende Anhänger des Nationalsozialismus sein können! Wendet man gegen diese Zusammenstellung schüchtern etwas ein, so wird man mit einem mitleidigen Achselzucken abgetan, das etwa besagen will: »Du bist eben noch nicht so weit fortgeschritten wie ich!« Gebe Gott, dass ich nicht auch noch so weit »fortschreiten« werde! Oder: heute früh wurde im Rundfunk eine Plauderei über die »Güte« verlesen. Etwas, das so unzeitgemäß ist und so weit ab von allem liegt, was der Nationalsozialismus lehrt. Und doch – ich schwöre es – werden die Hörerinnen aufatmend gesagt haben: »Wie war das schön! Wie war das gut! Wie war das richtig!«
Gott verhelfe uns wieder zu unserem Verstand.
 
25. 1. 41. Liebes Kind, meine Gedanken sind Tag und Nacht bei Dir! Vielleicht verleihen sie Dir Kraft. Ich meine, Du müssest fühlen, wie ich an Dich denke, wie ich Deine Hand fasse und Dir Mut und Zuversicht zuflüstere, wie ich Dir verspreche, Deinen Kindern beizustehen, wenn Dir etwas zustoßen sollte. Ich will Deine Kinder erziehen und ausbilden, zu guten, tüchtigen Menschen heranbilden, in Deinem Sinne beeinflussen und fördern, so wahr mir Gott helfe! Möge das nicht nötig werden! Ich hoffe, dass Du alles gut überstehst, und Deine Kinder selbst auf die richtige Bahn lenken kannst. Welch furchtbare Geißel ist dieser Krieg! Und dabei steht Euch und uns das Schlimmste erst bevor! Mein Gebet ist: »Gott, verleihe England Kraft!« Ihr könnet Euch ja nicht vorstellen, was eine englische Niederlage für die Menschheit bedeuten würde! Ihr glaubet womöglich, was eure Zeitungen von den Judenverfolgungen, den Polengräueln, dem Elend in Holland, Belgien, Frankreich, Norwegen erzählen, sei übertrieben. Leider, leider geschieht im Namen des deutschen Volkes gegenwärtig so Furchtbares, dass eine Übertreibung schlechterdings nicht möglich scheint! Wie dankbar bin ich, dass Dir, lieber Bub, nicht befohlen werden kann, für die »Ehre« Deutschlands solch schauderhafte Verbrechen zu begehen.
 
28. 1. 41. Ein Kollege meines Mannes (Professor an einer Oberschule) war da. Er erzählte, dass er vor kurzem einem anderen Kollegen entwickelt habe, wie wenig er an einen englischen Sieg glauben könne, worauf dieser spontan und voller Verzweiflung dagegen gefragt habe: »Ja, hast du denn gar keine Hoffnung mehr?« Derartige kleine Blitzlichter erhellen plötzlich wieder ein Stück deutscher Straße, und man ist geneigt zu glauben, dass das »andere Deutschland« nicht nur aus mir und den Meinen und ein paar nahen Freunden besteht, sondern dass es noch mehr sind, die die Auferstehung deutschen Wesens von der Niederlage Nazideutschlands erhoffen.
 
6. 2. 41. Lieber Lindley Fraser, endlich haben Sie wieder einmal zu Deutschland gesprochen und zwar im Auftrag Wendell Wilkies. W. W. sagte zu Ihnen, Sie sollen dem deutschen Volk in seinem Auftrag sagen, er stamme von deutschen Voreltern ab und sei stolz darauf. Dazu kann ich nur sagen: »Es war einmal«. Die Verwirrung auf dem Gebiet der sittlichen Begriffe ist bei uns in Deutschland so weit gekommen, dass sich oft Geschwister gegenseitig wegen einander schämen. Ich kenne eine Familie mit Voreltern, auf die jedermann stolz sein könnte. Aber diese gradlinigen, wackeren, aufrechten, demokratischen Eltern haben außer drei Töchtern, die bis jetzt nicht vom »Bazillus Nazismus« angesteckt wurden, drei Söhne, die flott im Nazistrom schwimmen. Deren Brüste sich wölben vor »deutschem Heldentum« und – um die darauf glänzenden Orden zur Geltung zu bringen. Die Schwestern können sich mit den Brüdern nicht treffen, ohne dass es zu schwersten Zerwürfnissen kommt.
Was geschieht alles unter dem Vorwand, die »deutsche Ehre« in der Welt wiederherzustellen? Ihr Engländer zweifelt wohl manchmal, Ihr wisst nicht, was an den englischen Meldungen über innerdeutsche Verhältnisse wahr und was Propaganda ist. Leider, leider braucht die Phantasie der englischen Propagandamacher sich nicht im mindesten anzustrengen! Denn es ist ja so, dass die wenigen verlässlichen Freunde hierzulande sich gegenseitig entsetzt fragen: »Das sind wir? Wir Deutschen?« Freilich dämmert es so allgemach auch in manchen Nazi-Oberstübchen. Dies und jenes haben sie »nicht so« gewollt, als sie vor langer Zeit in die Partei eintraten. Da ist beispielsweise die Sache mit den Irren, den Krüppeln, den Alten! Sie werden unter folgenden Argumenten beseitigt: Deutschland könne neben der gigantischen Aufgabe, England niederzuringen, keine zusätzliche Bürde brauchen, d. h.: es müsse alles von sich tun, was nur isst und nichts mehr oder nicht mehr so viel nützt als wie es isst und verwohnt. Nicht mehr schießen kann. »Tausende sind schon in den Hades geschickt worden!«, erzählt man flüsternd. Jeder kann ausrechnen, wann ungefähr die Reihe an ihn kommen wird; denn jeder Mensch wird einmal alt und gebrechlich und »unnütz« im nationalsozialistischen Sprachgebrauch. »Hitler ist zehn Jahre älter als ich! Ihn trifft’s vor mir!«, sagte neulich ein Mann. Wohin sind wir geraten! Und weiter: die großartige Röntgenuntersuchung des ganzen Volkes! Eine fabelhafte Sache, nicht wahr? Erweist sich aber eine solche Röntgenuntersuchung als positiv bei einem wichtigen Arbeitstier in der Kriegsmaschine, z. B. bei einem schwer zu ersetzenden Ingenieur, so geschieht Folgendes: Der Ingenieur wird – wie alles im Betrieb – geröntgt. »Sie müssen längere Zeit ausspannen, Herr H., der Befund ist positiv«, sagt der Arzt. Der Betrieb wird verständigt, die Krankenversicherung desgleichen. Darauf wird Herr H. ein zweites Mal zum Röntgen bestellt und zu seiner Beglückung schüttelt ihm der Doktor die Hand und sagt: »Ich gratuliere Ihnen, Sie sind ja ganz gesund! Bei der ersten Aufnahme scheint ein Fehler unterlaufen zu sein.« Herr H. freut sich, ein Wunder scheint geschehen zu sein; er ist dafür so dankbar, dass die lähmende Müdigkeit, die ihn seit Wochen zu entsetzlicher Anstrengung zwingt im Geschäft, wie weggeblasen ist. Aber der »Zauber« hält nicht vor: die Müdigkeit kehrt wieder; Herr H. kann es nicht verhehlen. Sooft er es aber im Geschäft sagen will, klopft ihm der Chef jovial auf die Schulter und sagt: »Unsinn! So fabelhaft gesund wie Sie sind!« Und Herr H. darf sich weiterschinden, so lange, bis er eines Tages wie eine ausgequetschte Zitrone beiseite geworfen wird, weil er tatsächlich nicht mehr kann.
Der Leitartikel in der gestrigen NS-Zeitung ist wunderbar! Er »erklärt«, wieso die Italiener »bis jetzt« solche Misserfolge in Afrika hatten. Mein Briefträger sagte mir: »Haben Sie den Artikel in der Zeitung gelesen? Heiland Sack! Die Italiener haben ja den Ranzen schön vollgekriegt!«
 
8. 2. 41. Liebe Kinder! Ich habe in Tagebuchaufzeichnungen früherer Jahre geblättert. Wie reich war doch mein Leben! Reich, weil ich Euch hatte, Ihr lieben Kinder. Wie waret Ihr alle »rechtwinklig an Leib und Seele« und offen allem Guten! Menschliche Niedertracht war Euch unfasslich und Ihr waret aufgeschlossen dem Schönen und Großen, wo immer, aus welchem Land und von welcher Rasse auch immer es der Menschheit geschenkt worden war! Wenn Ihr doch diese schwere, schwere Zeit überstehet und wir nachher gemeinsam – Ihr mit der Kraft Eurer Jugend, wir mit der größeren Überschau, die ein Vorzug (es legt sich mir eine leichte Bitterkeit auf die Zunge bei dem Wort »Vorzug«, so angewendet) des Alters ist – mithelfen können an dem Bau der Welt, wie wir sie brauchen! Und viele, viele andere mit uns! Ob Du nun wohl Dein Kindchen geboren hast, Liebes? Ob es ein Junge, ein Mädchen ist? Wie es Dir geht? Ob Du stillen kannst? Was Mary zu dem Brüderchen oder Schwesterchen sagt? Wie es bei Euch aussieht? Ob Ihr verlässliche Hilfe habt? Wie sich Deine Nachbarn zu Dir als Deutsche stellen? Tausend Fragen kreisen um Euch, und kreisen um Dich, lieber Bub. Weißt Du noch, Lieber, dass Du dem Papa einmal als kleiner Bub erzählt hast, Du seiest früher im Himmel gewesen und es sei so arg schön dort gewesen? Auf die Frage Papas, warum Du dann vom Himmel fort seist, hast Du geantwortet: »Ha, weil ich halt zum Mamale gewollt hab!« Sieh, Büblein, das habe ich gerade gelesen und das wirft einen so wunderschönen Glanz über meinen Tag. Wenn ich auch oft etwas besser hätte machen können in meiner Fürsorge für Euch Kinder: Ihr habt doch das Gefühl des Geborgenseins gehabt.
Das Lautsprecherauto Polizei spricht: »Eimer für Sand bereitstellen! Jedes Haus bekommt fünf Eimer Sand zum Löschen bei Luftangriffen!« Was für eine Welt!
 
9. 2. 41. Eine Freundin, Wegbegleiterin meiner Jugendjahre, hat mich besucht. Ihr Sohn ist Hauptmann und Batteriechef. Eine Tochter ist bei den Nachrichtentruppen in Paris, wohnt in einer von deutschem Militär ausgeräuberten Villa, friert und hungert, kurz: ist »Heldin« und hilft ebenfalls die »deutsche Ehre« zu erkämpfen. Die andere Tochter ist an einen Bessarabiendeutschen – einen »Heim-ins-Reich«-Geführten – verheiratet. Sein Vater und ein Onkel waren die Schrittmacher »deutschen Wesens« in Bessarabien, glaubten jedoch seinerzeit, es gehe gegen Russland. Der Sohn hatte sich unter Vorwegnahme des deutschen Sieges schon im Geist in der Ukraine niedergelassen und sah sich als Besitzer eines Riesengutes. Nun sucht er in Polen ein Gut, vielmehr wird ihm, als verdienstvollem Mann, vom Reich bestimmt eines angeboten werden.
Übrigens: in den Lagern der »Heim-ins-Reich«-Geführten muss es traurig aussehen: Krankheiten, Elend, Not! Wie teuer müssen diese Verblendeten ihr Wunschbild »Vaterland« bezahlen! Verlassen ihr wirkliches Vaterland, wo sie seit Generationen wohnten und zu Wohlstand gekommen waren, ein Land, das fruchtbar und schön ist und wo sie sich wohlfühlten, um dem Trugbild eines gewandten Gauklers nachzujagen. Entsetzlich, sich all das vorzustellen!
Aber dies wollte ich nur nebenbei festhalten. Was ich eigentlich niederschreiben wollte, ist folgender kleiner Teil unserer Unterhaltung:
»Meine Tochter war wenige Tage nach der Bombardierung Bremens in Bremen. Allerdings nur über Nacht«, sagte meine Freundin. »Aber sie ging noch durch allerlei Straßen, konnte aber von den im Zuge von Reisegefährten erwähnten Zerstörungen nichts entdecken. Da und dort waren Bretterverschläge. Ja, es ist ganz fabelhaft, was da alles geschieht! Sofort wird aufgeräumt, und das Zerstörte mit Brettern vernagelt.«
»Darum offenbar bemerkt die Bevölkerung nichts?«
»Ist ganz wundervoll! Unsere Propaganda ist wirklich einzig dastehend! Was da geleistet wird! Ich war ja in Düsseldorf. Alle Schäden werden sofort verborgen, und die Stimmung wird fabelhaft hochgehalten – ganz groß! Das machen uns die Engländer nie nach!«, sagte die Gute ergriffen und stolz gebläht.
Nein, Gott sei Dank nicht. Das tun wir. Die Zerstörungen in unseren Städten, die Zerstörungen in unseren Gehirnen, die Zerstörungen in unseren Herzen, alles vernageln wir mit Brettern! Nicht, um die Welt, sondern nur um uns selbst zu täuschen.
Dieser Tage wurde eine Straßenbahn in unserer Stadt mitten auf der Fahrt von der Polizei angehalten. Zwei Herren wurden herausgeholt und verhaftet, weil sie abfällig über die Führer-Rede getuschelt hatten. Ein ihnen gegenüber Sitzender, der es gehört hatte, war ausgestiegen und hatte die Polizei angerufen.
Die Besitzerin eines Gasthauses wurde ebenfalls verhaftet, weil eine Gesellschaft von Frauen sich in ihrer Wirtschaft über den Führer und seinen Krieg und die »Radikalkuren« an den armen Kranken und Gebrechlichen unterhalten hatte. Die Wirtin hatte abschließend gesagt: »Wenn nur das Münchner Attentat ihn mitsamt der ganzen Gesellschaft in die Luft gestäubt hätte!« Ein weiblicher »Judas« war offenbar unter dem Damenkranz gewesen, hatte die Wirtin denunziert, und die Wirtin samt einer Anzahl anderer Frauen wurde verhaftet. Das sind so die alltäglichen reizenden Ereignisse, die uns das Gefühl köstlichen Geborgenseins in unserem lieben Vaterlande vermitteln.
 
10. 2. 41. Jedes Haus bekommt fünf Eimer Sand zum Löschen der Brände bei Luftangriffen. Eine Bekannte sagte ergriffen: »Wir sollten noch viel dankbarer sein dafür, dass so für uns gesorgt wird!« Also, auf deutsches Volk, sei dankbar!
Ein in der Nachbarschaft wohnender Architekt war da. »Nichts Neues, Herr N.?«, frage ich. Er erzählt, er habe einen Brief bekommen von einem Freund in Rumänien. Es seien nun phantastisch viele deutsche Truppen dort. Ich stelle mich dumm und frage: »Ja, was wollen wir denn dort? Am Ende nach Bulgarien? Werden die Bulgaren sich nicht wehren?«
»Wir sind schon drin!«, sagte er geheimnisvoll. »Die Bulgaren garantieren und schützen wir eben.«
»Vor wem?«
Ein Lächeln (das deutsche Lächeln), geheimnisvoll und vieldeutig, war die Antwort. Als ich auf die riesigen Luftschutzbauten zu sprechen kam, sagte er: »Das geht laufend weiter! Da bauen wir in zehn, in fünfzehn Jahren noch dran! Man muss sich doch vorsehen. Das ist für künftige Kriege.«
»Wie? Ich denke doch, wir führen diesen Krieg, damit keiner mehr kommt?«
»Ja, eben! Deshalb müssen wir sorgen, dass die anderen nicht wieder aufmucken können, sich rüsten und sich wehren.«
»Aber«, sage ich, »wir kämpfen doch wegen des ›Schandvertrages von Versailles‹? Dann war der ja gar nicht so schlimm, wenn er uns die Möglichkeit gelassen hat, wieder aufzurüsten. Dann wird der Vertrag mit den von uns besiegten Völkern ja viel schlimmer?«
»Nein, wissen Sie, das gibt dann einen gerechten Frieden! Aber aufrüsten? Sich gegen uns auflehnen? Ausgeschlossen!«
Ja, ja! Einen »gerechten« Frieden, wie es der Deutsche versteht.
 
11. 2. 41. Der Sand ist noch nicht da. Aber wisst ihr, ihr lieben Kinder, warum ich mich auf ihn freue? Weil ich mir vorstelle, dass er nach dem Krieg irgendwo im Garten liegen wird und dass deine Kinder, liebes Däxlein, mit ihm spielen werden.
Gestern waren R’s da. Er hält den Krieg gegen Russland für bevorstehend. Das würde euch in England entlasten, so hoffe ich. Was soll noch werden!
 
12. 2. 41. Besuch! Ein Mensch aus einer längst entschwundenen Zeit, früherer Schüler meines Mannes (Schüler vor anderthalb Jahrzehnten). Er hat sich auf seinen Lehrer besonnen. Warum das? Warum gerade jetzt? Er sagte: »Weil L’s überragende und klare Intelligenz uns die schwierigsten mathematischen Probleme zu überhellen vermochte, weil ich es als Unfug empfinde, dass ein solcher Mann nicht an einer Universität lehrt, wo sein Platz wäre, weil – weil –« Ich aber hätte dem jungen Mann (er ist Jurist) auf den Kopf zusagen können: »Lieber R. P., was du mir da erklärst, ist nicht der einzige Grund, warum du deinen Lehrer aufsuchst. Ich weiß, viele junge Menschen denken seiner in dankbarer Verehrung, weil sie viel bei ihm gelernt haben. Aber was dich in diesem Augenblick die umständliche Reise zu uns machen und einen vollen Tag deines Urlaubs opfern lässt, ist Folgendes: Du willst wissen, wie wir fühlen und denken, ob wir uns treu geblieben sind, was wir zum heutigen Deutschland sagen, und ob wir zu den Menschen gehören, mit denen man ›nachher‹ wieder beginnen kann.«
Und ich hatte Recht. Der Gast war noch keine fünf Minuten in unserer Stube, da wusste ich um ihn und er um uns Bescheid. Es ist so, man kramt in der Sammlung seiner Bekannten. Man erinnert sich an Menschen, die sich längst aus unserem Gesichtskreis verloren haben, an solche Menschen, die unter Umständen eine »Hoffnung« bedeuten können! Und zuweilen hat man Glück: man findet jemand. Jemand, der all das ablehnt, was heute im Namen Deutschlands geschieht, der sich schämt, der leidet, der seine Heimat verloren hat und sie nirgends mehr finden wird; denn hier ist er nicht mehr daheim, und draußen in der Welt kann er es nicht sein. Draußen in der Welt wird man ihn anspeien, weil er Deutscher ist! Deutscher sein, heißt hasserfüllte Ablehnung wecken!
»Wir wollen hoffen, dass wir uns zum Kriegsausgang beglückwünschen können.« Damit verabschiedete sich der »Soldat in einem Panzerregiment« von mir.
Eben hörte ich im Beromünster Sender Mendelssohn’sche Musik. Klänge aus entschwundener Zeit! Ich erzählte meiner Tochter, wie ich selbst einmal im Züricher Sender einen heiteren Reisebericht vorgetragen habe. Wie ich durchnässt ankam, weil wir (mein Mann und ich) mit dem Fahrrad reisend von Baden nach Zürich im Regen geradelt waren, wie meine ohnedies zweifelhafte »Eleganz« durch den im Hotel entlehnten Regenschirm, der nur an drei Stangen angenäht war, keineswegs gehoben wurde, und wie der Ansager, als er meinen Namen in das Wartezimmer rief, erstaunt war, dass bei dieser Namensnennung nicht die Dame im Pelzmantel sich erhob, sondern ich »armes Hascherl«. Was für glückvolle Zeiten hat man schon erlebt!
 
14. 2. 41. Immer keine Nachricht von Euch Kindern! In meiner Not jage ich hierhin und dorthin. So war ich gestern in D. Es hielt mich nicht mehr daheim, ich raste durch den nebelverhangenen, tropfenden Wald zu Leuten (Nichtariern) in dem benachbarten Ort, von denen ich zufällig gehört hatte, dass eine Tochter von ihnen als Emigrantin in Birmingham lebe. Die Eltern hatten auf Umwegen eine Depesche von ihr auf Weihnachten bekommen, eine Nachricht also von der Zeit nach den Bombardements. Und wir haben nichts, immer nichts. Ich kann es nicht begreifen. Warum schreibt Ihr nicht auf dem Weg über Schweizer Freunde oder amerikanische Verwandte?
Gestern kam eine Karte von Onkel W. und Tante F. Wir sollen uns nicht sorgen; wenn es Euch nicht gut ginge, würden wir Nachricht haben. So ein Geschwätz! Ach, wenn ich endlich all diesen unschuldigen Lämmern einmal sagen darf, dass sie alle mit schuld sind an dem Meer von Leid. Sie haben es vollgeschöpft, und nun stehen sie außen am Rand und genießen, wenn auch mit einigem Gruseln und Schrecken, das Ertrinken der Unglücklichen. Ich habe früher einmal Onkel W. angeschrien: »Du bist schuld, dich, dich mache ich verantwortlich, wenn unseren Kindern etwas zustößt! Ihr treibt zum Kriege, ihr Mörder!« Ich hoffe, dass ihm diese Worte jetzt genügend oft in den Ohren widergellen, dass er sie seit 1936 oder 37 nicht vergessen hat. Wie kam Tante F. zum Nationalsozialismus? Sie erzählte, dass sie sich dadurch für Hitler begeistert habe, dass sie Fähnlein geschwenkt habe, und siehe da: durch diese symbolische Handlung fühlte sie sich plötzlich erfüllt von nationalsozialistischem Geist.
 
14. 2. 41. abends. Lieber Lindley Fraser, gestern Nacht (22 Uhr) haben Sie endlich wieder einmal ein paar Worte gesprochen. Wie die Welt nach dem Kriege aussehen soll! Ach Gott! Nach dem Kriege! Sie sagten das, als ob das tatsächlich wieder wirkliche Wirklichkeit werden könnte! Werden würde, nein wird, sein wird! Ich kann Ihnen nur eines sagen: wenn ich dann noch Kraft haben werde, noch ein wenig Kraft, dann will ich mitarbeiten, mitschaffen an dieser Welt, die ein anderes Gesicht haben soll. Es ist einem unbegreiflich, dass das deutsche Volk in seiner großen Mehrheit dem heutigen Begriff »deutsch« zujauchzt. Ein feiner Redner sprach gestern Nachmittag 2.30 Uhr über die Frage: »Was wir in England über Hitler denken.« Er sagte genau dasselbe, was ich nach der letzten Rede dieses Clowns über ihn gesagt habe: »Ein Mensch, der so viel Misserfolg, eingestandenen Misserfolg in seiner Staatskunst aufzuweisen hat, ist ein Nichtskönner.« Er wollte Frieden (nach seinen Reden) und hat nun den Krieg! Er wollte Freundschaft mit England. England wurde sein erbittertster Gegner. Er wollte den Bolschewismus vernichten, und nun war dieser bislang (vielleicht ist es auch künftig hin) seine einzige Stütze. Er wollte das Familienleben kultivieren und hat es so zerrüttet, dass das Familienleben dem deutschen Volk bald gar kein Begriff mehr ist; er wollte den Lebensstandard heben und hat nun erreicht, dass man nicht einmal mehr die allerselbstverständlichsten Bedürfnisse (ein Paar Stiefelsohlen etwa) befriedigen kann. Er wollte – ach Gott, was »wollte« er nicht alles! Er sagte ja von sich selbst (in seiner vorletzten Rede vor den Rüstungsarbeitern), es werde sich ja inzwischen herumgesprochen haben, was für bedeutende Gedanken er habe!! Was für ein aufgeblasener Bursche! Das Einzige, was er erreicht hat, ist die Beseitigung der Arbeitslosigkeit, dafür aber sind wir nun Sklaven, lauter Lasttiere, denen viel zu viel aufgebürdet ist. Im Wesentlichen sind die Frauen diese Lasttiere und die Männer, die noch zu Hause sind. Diese müssen für das große Heer von Arbeitslosen in Feldgrau mitschuften. Was »Clown Adolf der Große« – der seiner ganzen Geistesverwirrung nach als Erster im Grafenecker Krematorium »pulverisiert« (zu Asche nämlich) hätte werden sollen – nach seinem großen Krieg machen will mit diesem Heer Arbeitsloser, darüber könnte er heute schon graue Haare bekommen, falls er darüber nachdächte. Aber das tut er ja nicht! Wer wird auch denken! Denken tun doch nur die, die nicht zu handeln vermögen! Er aber »handelt«. Schmach über unser Volk, dass es einem solchen Scharlatan Recht über Leben und Tod, über Gut und Böse gegeben hat! Wenn ich mir klar zu werden versuche, wieso dies möglich war, so möchte ich kurzweg sagen: »Massenwahnsinn«, gegen den auch die sogenannten »Intellektuellen« nicht gefeit waren. Aber man kann bestimmt auch einige Gründe angeben. Zunächst war es das Militär, das in diesem die Mengen betörenden Hanswurst die Möglichkeit neuen Aufstiegs für die Militärkaste witterte. So unterstützte es ihn und schmückte ihn nachträglich mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse, um sein Auftreten in der Öffentlichkeit dekorativer zu gestalten. Dann waren es die Herren Industriellen! Holla! Dieser Hitler da, dieser Krakeeler wollte ja gegen den Kommunismus anrennen. – Tolle Sache! – Also: Die Schwerindustrie unterstützt ihn! Wenn dieser Schreier zur Macht kam, winkte Aufrüstung. Geschäft! Geschäft! Prosperity! Also! Die Millionen einbezahlt in das Spielchen, um Milliarden zu gewinnen!
Der Bauer? Selbstverständlich! Ein Mann, der mit solchem Donnerwort die »Autarkie« forderte, musste unterstützt werden! Denn »Autarkie« heißt doch Ausschaltung des billigen ausländischen Weizens, ausländischen Obstes, der ausländischen Eier und der ausländischen Butter! Das heißt: hohe Preise, schwindelnd hohe Preise für ein Pfund Butter!
Die Arbeiter? Na ja, die Arbeiter! Versprach dieser Tausendsassa nicht, die Arbeitslosigkeit zu beseitigen, die Klassengegensätze auszuwischen, ein Volk zu zimmern, in dem keiner Vorrechte vor dem anderen haben sollte, es »gleichzuschalten« in allen seinen Bedürfnissen, Gewohnheiten, in seinem Denken vor allem natürlich! Nicht mehr Reiche und Arme wird es geben, ein Volk, ein völlig gleiches Volk! Hurra! Wer wollte einem solchen Heiland nicht zujubeln!
Und die »Intellektuellen«? Soweit sie nicht wirklich intelligent waren, strömten sie herbei. Natürlich verschrieben sich der »Bewegung« die vielen, vielen jungen Akademiker, die in der schrecklichen Zeit der Arbeitslosigkeit nirgendwo eine Möglichkeit sahen, ihre Kraft und ihre Kenntnisse einzusetzen. Es musste einfach einmal anders werden! Nun, »anders« ist es ja geworden: aber Arbeit, ihre Berufsarbeit dürfen jetzt die wenigsten verrichten, irgendwo in der Welt exerzieren sie, tun Sinnloses, wenn nicht gar Schreckliches! Und die wirklich »Intellektuellen«, die zugleich schon in fester Stellung waren, nun, die hielten sich zunächst abseits, fühlten sich angewidert durch den proletenhaften Volksheiland Hitler. Als er aber zur Macht gekommen war, da flogen auch sie ihm teilweise zu, und als man bemerkte, dass es unmöglich war, vorwärtszukommen ohne Nazi-Posaune in der Hand, nun: da wurde das Häuflein der Aufrechten immer kleiner. Jetzt sind es nur noch wenige, die nicht dazugehören, die nicht den Nazijargon in ihren Gesprächen führen, die nur gerade so weit »mit«-gehen oder nicht laut dagegen anrennen, als es zur Erhaltung ihres Lebens notwendig ist. Gerade dieses kleine »Häuflein« wird es aber sein müssen, das nachher im Verein mit guten Helfern allüberall in der Welt das neue Deutschland wieder aufbauen muss.
 
22. 2. 41. Eigentlich hätte man als Deutscher tagaus, tagein nichts anderes zu tun, als sich zu schämen! Heute früh meldete der Beromünster Sender, dass England dem zerstörten Santander zwei Getreideschiffe sende. Auch Deutschland sende Hilfe: das zweite deutsche Truppenkontingent (!) sei bereits in Santander eingetroffen. Ich sage gar nichts darüber. Es ist so entsetzlich traurig! Ich leide außer meinem Leiden um meine Kinder Millionen andere Leiden! Um die Menschen in England, die sich im Keller verkriechen und letzten Endes doch umkommen, um die deutschen Soldaten, die die Invasion machen müssen, um die griechischen und italienischen Soldaten!
 
26. 2. 41. Lieber Lindley Fraser, Sie haben die »Führer«-Rede kommentiert gestern. Gut kommentiert. Es wäre zwar noch viel zu sagen zu diesem undisziplinierten Toben eines Geisteskranken. Aber Ihr Engländer könnt offenbar ein solch unflätiges Geschimpfe nicht entsprechend beantworten. Gottlob, dass Ihr es nicht könnt, und dass Ihr bei aller Eindeutigkeit Eurer Entgegnungen vornehm bleibet. Aber gerade dafür hat ja unser »Führer« kein Organ. Jeden, der dem Anstreicher aus Braunau nicht in seinem eigenen Jargon antwortet, hält er für »geistig beschränkt«. Und »das Volk« jubelt ihm zu! Wissen Sie, was ich und die Meinen möchten? Unser »Deutschtum« abstreifen wie schmutzige Wäsche, in ein Bad steigen und gründlich gereinigte frische Wäsche, d. h. eine andere Nationalität anziehen. Manchmal – nein oft – verzweifle ich völlig am deutschen Volk. Und dann erfasst mich wieder Mitgefühl und Erbarmen, und die alte Liebe erwacht wieder in mir, die Heimatliebe. Mir kommt die Stelle aus der Bibel in den Sinn, wo Gott auf die Fürbitte Abrahams für Sodom sagt: »Finde ich zehn Gerechte zu Sodom, so will ich um ihrer willen der Stadt vergeben.«
 
28. 2. 41. Jubel, Glück, Dankbarkeit, Freudentränen! Eine neue Nachricht von Euch! »Michael ist geboren! Alles in bester Ordnung!« Dass ich nicht zu Euch eilen kann, Euch beistehen, mich mit Euch freuen, das Kindchen pflegen und betreuen!
Nun sind viele Sorgen von Euch und von uns genommen. Wir wollen dankbar sein, Du liebe Cläre, könntest nun, wenn es käme mit den Luftangriffen doch mit Deinen Kindern irgendwo aufs Land, wo Ihr nicht gefährdet wäret. Ich hoffe ja, dass das nicht nötig werden wird. Denn so sehr die Nazis das Maul aufreißen über das, was sie vorhaben, so zweifle ich doch an der Ausführungsmöglichkeit für die geplanten Taten. Wenn ein Oberstleutnant (vorgestern geschehen) in unserer Stadt sieben Stunden suchen und von einer Tankstelle zur anderen telefonieren muss, bis er endlich irgendwo tanken kann, da kann ich mir nicht denken, dass sich derartige Hemmungen nicht da und dort und überall bei unseren über den halben Erdball zerstreuten Truppen zeigen werden.
Wie sehr sich Papa freut und wie auch er voll Dank ist für die Nachricht, das habe ich ja noch gar nicht vermerkt. Ich lief Ludowike entgegen, als sie mittags kam: »Michael ist da! Michael ist da!«, rief ich und weidete mich an ihrem fragenden Blick. Und dann erklärte ich und sagte rasch: »Irgendetwas Gutes, Rechtschaffenes will ich jetzt tun, jetzt im Augenblick will ich in meinem Glück Dankbarkeit zeigen!« Und so rannte ich weg zur Beerdigung von Herrn F. (des Käufers unseres Hauses in F.). Papa hatte mir, um der damit verbundenen Gemütsbewegung willen, abgeraten hinzugehen. Aber ich musste meinem Herzen folgen. Als ich in die Straßenbahn stieg, stieg er aus. Ich flüsterte ihm zu: »Michael ist da! Neun Pfund! Alles in bester Ordnung! Und nun: sei nicht böse, ich muss doch zur Beerdigung von Herrn F.«
 
29. 2. 41. Lieber Lindley Fraser! Ich habe einen Enkelsohn! Einen englischen Enkelsohn! Wissen Sie, was das bedeutet? Das bedeutet für mich zuvörderst eine Erlösung von banger, banger Sorge. Ich weiß, meine Lieben haben die scheußlichen Angriffe auf Birmingham im November vorigen Jahres überlebt, und da das Kind neun Pfund wiegt (!), kann ich wohl auch schließen, dass sich die englischen Menschen noch ausreichend ernähren können auf ihrer Insel. Das ist schon »Glücks genug«. Darüber hinaus aber bin ich in tiefstem Herzen dankbar, dass dieses Knäblein ein Engländer ist, der vielleicht einmal Ihr Schüler sein wird, lieber Lindley Fraser, und später dann in dem Geist für England, für Europa, für die Menschheit arbeiten wird, der die Wiederkehr solchen Grauens unmöglich macht. Dasselbe hoffe ich auch von meiner Enkeltochter Mary, die jetzt drei Jahre alt ist.
»Deutsche Truppen in der Cyreneika«! – Fett rot gedruckt brachten es gestern die Zeitungen. Der deutsche Spießer denkt: »Hurra! Nun muss Wavell rückwärts! Bald wird er aus Libyen, überhaupt und ganz Afrika hinausgeboxt sein!« Werden unsere Panzerdivisionen nicht ein ähnliches Erlebnis haben wie diejenigen Grazianis?
Noch etwas: in Berlin seien die riesigen Bunkerbauten von einem Tag zum anderen eingestellt worden. Warum? Die Stadtverwaltung stand vor der Frage: »Entweder Luftschutzbauten oder etwas zu essen.« Für beides reichen weder Transportmittel, noch Arbeitskräfte. Da entschieden sich die Herren »für etwas zu essen«, denn wenn die Menschen erst verhungert sind, brauchen sie ja keine Luftschutzunterstände mehr.
 
5. 3. 41. Ich habe dieser Tage mit einem Zahlmeister, der in Urlaub da ist, ein paar Worte gesprochen. Er spricht sehr geschwollen von dem sicheren deutschen Sieg. Er sagt: »Die Türkei wird froh sein, wenn wir uns ihrer Erbarmen und sie unter unseren Schutz nehmen. Gleich wie Bulgarien. Dasselbe gilt fraglos auch für Jugoslawien. England hat endgültig ausgespielt auf dem Balkan. Und Russland? Na – das wird klug daran tun, seine Finger wegzulassen! Im Übrigen: auch Russland hauen wir leicht zusammen! Die Invasion Englands? Fraglos: sie wird gemacht! Wir gehen hinüber. Opfer? Freilich, ja. Aber was bedeutet das? Gar nichts. Wir werden den Tommi so gründlich schlagen, dass er gerne klein beigibt! Menschen? Ach du lieber Gott! Menschen genug. Alle die Menschen in den besetzten Gebieten – alle Menschen von fast ganz Europa – müssen für uns arbeiten! Sabotage? Gewiss. Aber diese Herrschaften wird man eben in Zukunft weniger mit Samthandschuhen anfassen. Man wird ihnen schon beibringen, dass der deutsche Michel auch noch andere Eigenschaften besitzt, außer seiner vornehmen Gutmütigkeit. Hunger? Na – warum haben sie Hunger in den besetzten Gebieten? Können sich bei ihren englischen Freunden bedanken! Man wird übrigens die ganzen Küstenstriche von der Zivilbevölkerung räumen, damit Blinkfeuer hinüber als Zeichensprache für die Herren Engländer ausgeschlossen ist.
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